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	Fachschule Sozialpädagogik

Klasse 1 
	Fach: Zielgruppenorientierte Arbeitsprozesse
Lernfeld: Kinder und Jugendliche in besonderen Lebenssituationen bilden, erziehen und betreuen
	Datum:




Arbeitsauftrag: Auseinandersetzung mit dem Fremden
Arbeitsauftrag für die Einzelarbeit: 

Stellen Sie sich vor, Sie sind bei dieser Familie eingeladen, Sie bleiben mehrere Tage als Gast. Betrachten Sie das Foto und die dort abgebildeten Gegenstände, die Landschaft, die Menschen auf dem Bild.

Erstellen Sie spontan eine Liste: Was ist mir vertraut? Was ist mir fremd?

Arbeitsauftrag für die Gruppenarbeit:

Tauschen Sie sich über Ihr Ergebnis in der Gruppe aus, vergleichen Sie es miteinander.

Wählen Sie gemeinsam jeweils ein Beispiel aus der Liste „fremd“ und „vertraut“ aus, das viele von Ihnen so zugeordnet haben und begründen Sie, weshalb Sie die Situation/ die Person / den Gegenstand als vertraut bzw. fremd wahrnehmen.

Stellen Sie das Ergebnis im Plenum vor.

_______________________________________________________________________________________

Arbeitsauftrag für die Einzelarbeit

Analysieren  Sie mit Hilfe des Arbeitsblattes zur subjektiven Wahrnehmung, welche Faktoren Ihre Beurteilungsprozesse beeinflusst haben könnten. Wählen Sie dazu jeweils ein Beispiel aus Ihrer Liste „fremd“ und „vertraut“ aus.
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	Fachschule Sozialpädagogik

Klasse 1 
	Fach: Zielgruppenorientierte Arbeitsprozesse

Lernfeld: Kinder und Jugendliche in besonderen Lebenssituationen bilden, erziehen und betreuen
	Datum:




Das Eigene und das Fremde – eine Parabel von Hans Magnus Enzensberger

„Zwei Passagiere in einem Eisenbahnabteil (…) Sie haben sich häuslich eingerichtet, Tischchen, Kleiderhaken, Gepäckablagen in Beschlag genommen (…) Die Tür öffnet sich, und zwei neue Reisende treten ein. Ihre Ankunft wird nicht begrüßt. Ein deutlicher Widerwille macht sich bemerkbar, zusammenrücken, die freien Plätze räumen, den Stauraum über den Sitzen teilen. Dabei verhalten sich die ursprünglichen Fahrgäste, auch wenn sei einander gar nicht kennen, eigentümlich solidarisch. Sie treten den neu Hinzukommenden gegenüber als Gruppe auf. Es ist ihr Territorium, das zur Disposition steht. Jeden, der neu zusteigt, betrachten sie als Eindringling.“

(Eikelpasch, R. 1999: Grundwissen Soziologie. Ausgangsfragen. Schlüsselthemen. Herausforderungen. Stuttgart. S.106f.)

Arbeitsauftrag für die Einzelarbeit:

1. Wo haben Sie eine ähnliche Situation erlebt, in der Sie sich fremd gefühlt haben? 

2. Welches Merkmal (Eickelpasch) hat diese Fremdheits-Gefühle in der von Ihnen erlebten Situation ausgelöst?
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Mensch ist Kulturwesen im doppelten Sinn: 
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Berufliche  Handlungssituation „Mittag​essen im Hort“

Den Hort der städtischen Kindertagesstätte Albrecht-Dürer-Straße besuchen 20 Kinder im Alter von 6 bis 10 Jahren. Die Kinder kommen zwischen ca. 12.00 Uhr und 13.30 Uhr aus der Schule und essen gemeinsam in zwei Gruppen, jeweils um 12.30 Uhr und um 13.30 Uhr. In einer monatlichen Gruppenstunde besprechen die Kinder den Speiseplan für den nächsten Monat. Die Erzieherinnen unterstützen die Kinder in der Planung, indem sie u.a. die Grund​sätze der gesunden Ernährung bei der Gestaltung des Essensplans berücksichtigen. Weiterhin wird darauf geachtet, dass Kinder, die kein Schweinefleisch essen und Kinder, die sich vege​tarisch ernähren möchten, an bestimmten Tagen eine Alternative (z.B. zu einem Essen mit Fleisch) angeboten bekommen. Der Plan wird für alle Kinder sichtbar ausgehängt. 

Der Tisch wird von den Kindern gedeckt. Der Tischdienst wechselt wöchentlich. Bis auf Ayla, die diese Aufgabe mit ihren Schwestern auch täglich in ihrer Familie übernehmen muss, erledigen die Kinder die Aufgabe sehr gern. Der Tischdienst hat folgende Aufgaben: Auf die Tische werden Tischdecken gelegt, auf jeden Tisch kommt ein kleiner Tischschmuck (Blu​men, gebastelte Werke der Kinder, Kerzen etc.). Das Besteck wird, je nach Art der Mahl​zeit, ausgewählt und vollständig für jedes Kind bereitgelegt. Dabei ist es wichtig, dass die Kinder Messer, Gabel und Löffel richtig hinlegen und darauf achten, dass der Tisch anspre​chend aus​sieht. Viele Kinder freuen sich auf die Tage, an denen es Reis gibt. Seit sie gemein​sam in ei​nem chinesischen Restaurant waren, dürfen sie Reis auch mit Stäbchen essen.

Nicht immer war die Atmosphäre während der Mahlzeiten harmonisch. Die Kinder waren laut, aßen teilweise nur mit der Gabel (auch ganze ungeteilte Fleischstücke), saßen unordent​lich am Tisch und liefen sofort los, wenn sie satt waren. Aus diesem Grund haben sich die Erzieherinnen mit den Kindern zusammengesetzt, um gemeinsam Regeln aufzustellen, die alle Kinder mittragen können. Für Karl und Jenni war es besonders schwer, diese neuen Re​geln mitzuentwickeln, da bei ihnen zu Hause keine gemeinsamen Mahlzeiten stattfinden. Sie essen meist allein oder vorm Fernseher. In diesem Gespräch erzählten die Kinder viel über die Essensituation bei Ihnen zu Hause:

Ines erzählt, dass zu Hause das Essen immer mit einem gemeinsamen Tischgebet beginnt.

Ayla berichtet, dass ihre Mutter immer verschiedene Gänge für das gemeinsame Essen vorbe​reitet und als Abschluss gibt es einen Tee.

Bei Rita werden an bestimmten Festtagen viele Gerichte gekocht (Linsen, Reis, verschiedene Fleischgerichte). Diese Gerichte werden in Schüsseln getan. Auf dem Fußboden liegt ein buntes Tuch. Alle Familienmitglieder essen mit der Hand.

Jans Mutter stellt immer an Weihnachten das gute Geschirr auf den Tisch. Sonst steht dieses Geschirr in der Vitrine und wird das ganze Jahr nicht genutzt.

Stefans Familie fastet zwischen Fasching und Ostern. Die Eltern halten bestimmte Verbote ein (kein Alkohol, nur bestimmte, sehr gesunde Speisen, keine Süßigkeiten). Die Kinder er​halten in dieser Zeit zu Hause auch keine Süßigkeiten.

Besonders spannend fanden die Kinder, dass Rita manchmal mit der Hand essen darf. Einige Kinder haben vorgeschlagen, Ritas Eltern einmal zu fragen, ob sie einmal mit ihnen kochen und essen würden.

Seit diesem Gespräch bemühen sich die Kinder während des Essens nicht über den gesamten Tisch zu schreien und die meisten Kinder nehmen sich nur so viel auf den Teller, wie sie auch essen wollen. Auch Sevim nutzt eigenständig Messer und Gabel, obwohl das bei ihr zu Hause nicht üblich ist.

An Geburtstagen singen die Kinder vor dem Essen gemeinsam ein Lied und an Feiertagen wird der Tisch besonders festlich gedeckt.

(Materialvorlage selbst erstellt)
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Wahrnehmungsübung

Situation: Die Gruppe sitzt im Stuhlkreis. Auf dem Boden liegt ein Tischtuch, auf dem Tuch befinden sich verschiedene Gegenstände/ Geräte/ Materialien, die mit der Thematik „Essen – Esskultur“ in Verbindung gebracht werden können. (z.B. Porzellan, Oliven im Glas, Plastikgeschirr, Pizzakarton, Servietten, Stäbchen, Kerzenständer, indische Gewürze, Fünf- Minuten- Terrine etc.)

Es sollten mehr Gegenstände sein, als Schülerinnen/ Schüler anwesend sind, damit eine Auswahl möglich ist.

Arbeitsauftrag für die Einzelarbeit:

1. Nehmen Sie sich einen Gegenstand/Kulturprodukt, und schreiben Sie dazu eine persönliche Einschätzung auf. 

2. Geben Sie den Gegenstand an Ihre Nachbarin/ Ihren Nachbarn weiter. Schreiben Sie nun zu dem Gegenstand/ Kulturprodukt, den Sie erhalten haben, eine persönliche Einschätzung.
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Spiel - Begrüßungsgesten

Sie kommen aus dem Kongo (Afrika) und sind es gewohnt, sich wie folgt zu begrüßen:

Sie nähern sich ihrem Partner, winkeln die Arme an und klatschen sich gleichzeitig mit beiden Handinnenflächen ab.

Sie kommen aus Japan und sind es gewohnt, sich wie folgt zu begrüßen:

Sie stehen in einem gewissen Abstand voneinander und verbeugen sich gegenseitig. Dabei vermeiden Sie einen direkten Blickkontakt.

Sie kommen aus einem Volksstamm in Zentralafrika und sind es gewohnt, sich wie folgt zu begrüßen: Sie reichen sich gegenseitig beide Hände und reiben diese aneinander.

Sie kommen aus der Türkei und sind es gewohnt, sich wie folgt zu begrüßen: Sie umarmen Bekannte leicht und küssen sie rechts und links und wieder rechts zart auf die Wange.

Sie kommen aus Lappland und sind es gewohnt, sich gegenseitig kurz rechts und links an den Wangen zu riechen und anschließend die Nasen aneinander zu reiben.

Sie kommen aus Deutschland und sind es gewohnt, sich wie folgt zu begrüßen: Sie nicken sich mit einem kurzen „Hallo“ zu. Dabei suchen sie Blickkontakt und lächeln ihr Gegenüber freundlich an.

Sie kommen aus Deutschland und sind es gewohnt, sich gegenseitig die Hände zu reichen und sich dabei freundlich anzulächeln. Dabei grüßen Sie mit: „Guten Tag“.

Sie kommen aus einem Volksstamm in Afrika und sind es gewohnt, sich wie folgt zu begrüßen: Sie nicken ihrem Gegenüber zu und klatschen dabei mehrfach mit Ihren Händen. 

Spielablauf:

Jede Person erhält einen Zettel mit der Angabe der jeweiligen Begrüßungsgeste. Diese wird den Mitschüler/innen nicht verraten. Alle gehen im Raum herum und auf ein Signal hin finden sich Paare, die versuchen, sich nach ihrem kulturellen Handlungsmuster zu begrüßen. Zufällig können sich schon hier die richtigen Paare finden. Es ist allerdings gewollt, den Fremdheitseffekt zu erleben, dass man sich irgendwie nicht ganz versteht. Es darf – außer den Wörtern aus den Begrüßungsgesten – nicht gesprochen werden. 

In einem zweiten Durchgang soll gezielt versucht werden, den kulturellen Partner zu finden. Hier wechseln die Sch. solange den Partner, bis sich die acht Paare, bzw. eine Dreiergruppe gefunden haben. 

Anschließend werden die Gesten noch einmal kurz vorgemacht und ihre Herkunft genannt.
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Beispiele aus der Ebene der beobachtbaren Handlungsmuster (Tandem):

Hortkinder erzählen ...

Ines erzählt, dass zu Hause das Essen immer mit einem gemeinsamen Tischgebet beginnt.

Ayla berichtet, dass ihre Mutter immer verschiedene Gänge für das gemeinsame Essen vorbereitet und als Abschluss gibt es einen Tee.

Bei Rita werden an bestimmten Festtagen viele Gerichte gekocht (Linsen, Reis, verschiedene Fleischgerichte). Diese Gerichte werden in Schüsseln getan. Auf dem Fußboden liegt ein buntes Tuch. Alle Familienmitglieder essen mit der Hand.

Jans Mutter stellt immer an Weihnachten das gute Geschirr auf den Tisch. Sonst steht dieses Geschirr in der Vitrine.

Stefans Familie fastet zwischen Fasching und Ostern. Die Eltern halten bestimmte Verbote ein (kein Alkohol, nur bestimmte, sehr gesunde Speisen, keine Süßigkeiten). Die Kinder erhalten in dieser Zeit zu Hause auch keine Süßigkeiten.

Anmerkung: Die Auszüge müssen in die Folie (Anlage 9) eingefügt werden, sodass für jede AG eine Folie entwickelt wird.

Alternative: Es kann auch jeweils im Tandem gearbeitet werden, indem immer zwei SuS jeweils eine positive oder eine negative Äußerung eintragen.

Arbeitsaufgabe für das Tandem:

Was kommt der Erzieherin zu dieser Äußerung des Kindes in den Sinn? Tragen Sie eine positive (bzw. negative) Einschätzung des kulturellen Handlungsmusters in die Sprechblase ein.
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	Fachschule Sozialpädagogik

Klasse 1 
	Fach: Zielgruppenorientierte Arbeitsprozesse

Lernfeld: Kinder und Jugendliche in besonderen Lebenssituationen bilden, erziehen und betreuen
	Datum:




Arbeitsaufgabe für die Tandemarbeit:

1. Übertragen Sie die positive und die negative Wahrnehmung der beiden Erzieherinnen auf die Folie.

2. Diskutieren Sie die Frage: Wovon kann die unterschiedliche Wahrnehmung der Erzieherinnen geprägt sein? Beziehen Sie sich dazu auf die verschiedenen Faktoren, die unsere Wahrnehmung beeinflussen.

3. Überlegen Sie, welche konkreten Auswirkungen die Einschätzungen der Erzieherinnen möglicherweise auf die pädagogische Arbeit mit dem Kind/ der Familie haben. (2 Beispiele)
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	Fachschule Sozialpädagogik

Klasse 1 
	Fach: Zielgruppenorientierte Arbeitsprozesse

Lernfeld: Kinder und Jugendliche in besonderen Lebenssituationen bilden, erziehen und betreuen
	Datum:




Kulturelle Überschneidungssituationen

In interkulturellen Kommunikationssituationen nehmen Menschen das Verhalten des Gegenübers auf der Grundalge ihrer eigenen erworbenen kulturellen Handlungsmuster und Wert- und Normvorstellungen wahr und verhalten sich zunächst auch wie sie es gewohnt sind. Dieses kann zu Missverständnissen und Konflikten führen. Im Prozess des interkulturellen Lernens ist es deshalb wichtig, sich dieser kulturellen Überschneidungssituationen bewusst zu machen und die eigenkulturellen Erwartungshaltungen zu reflektieren.

Variante A

Natascha Stern ist Erzieherin in einer Hortgruppe. Die Mutter von Canan (9; 11 J.) spricht sie mit dem Wunsch an, Canan vom geplanten Schwimmlehrgang in den Ferien zu befreien. Sie bittet darum, dass sich das Mädchen an den Nachmittagen im Kindergarten der Einrichtung bei ihrer jüngeren Schwester aufhalten darf. Sie erklärt, dass Canan während der Badezeiten für Muslima schwimmen lernt und es auch schon bald kann.

Die Erzieherin reagiert empört und entgegnet der Mutter, dass es eine Zumutung für Canan sei, von der Gruppe ausgeschlossen zu werden…

Einzelarbeit

1. Beschreiben Sie die kulturelle Überschneidungssituation. Stellen Sie die möglichen unsichtbaren Wertorientierungen der Mutter und der Erzieherin dar. 

Partnerarbeit

2. Überlegen Sie, welche Position Sie zu dem Anliegen der Mutter haben und tauschen Sie diese mit Ihrem Nachbarn/ Ihrer Nachbarin aus.

3. Entwickeln Sie ein alternatives fachliches Verhalten (Reaktion auf die Anfrage der Mutter) zum gezeigten Verhalten der Erzieherin. Begründen Sie Ihren Vorschlag. (Stichpunkte)

Variante B

Weitere Fallskizzen zu kulturellen Überschneidungssituationen

Fallsituation 1  Erzieherin Simone Schäfer und Frau Toprak mit Sohn Ferat

Die Erzieherin Simone Schäfer sagt zu Frau Toprak (Familie türkischer Herkunft): „Ausgerechnet heute, am Tag des gemeinsamen Frühstücks, bringen Sie ihren Sohn Ferat erst eine Stunde nach der normalen Bringzeit. Frau Toprak schaut die Gruppenerzieherin daraufhin mit großen Augen an und antwortet: „Wir haben aber doch meinen Bruder zu Besuch.“

Fallsituation 2  Erzieherin Iris Wegner und Herr Kadduri mit Sohn Serat

Die Familie Kadduri kommt aus dem Irak, ihr Sohn, Serat, besucht seit einem halben Jahr den Kindergarten. Herr Kadduri spricht kaum mit der Gruppenerzieherin Iris Wegner, sondern wendet sich immer an den männlichen Leiter der Einrichtung, wenn er etwas Wichtiges abklären möchte. 

Fallsituation 3   Erzieher Jan Möller und Frau Anadopulis mit Tochter Zorka

Die Familie Anadopulis kommt aus Griechenland.  Ihre Tochter Zorka geht schon länger in den Kindergarten. Frau Anadopulis unterhält sich sehr gern mit dem Gruppenerzieher Jan Möller beim Bringen und Abholen. Sie tritt immer sehr nah an den Erzieher heran und gestikuliert beim Erzählen, manchmal berührt sie Jan dabei auch kurz am Arm. Jan tritt dabei immer einen Schritt zurück, doch Frau Anadopulis kommt dann einfach wieder ein Stück näher. Neulich hat sie das Gespräch ziemlich abrupt abgebrochen, nachdem er sich während des Gespräches hinter ein halbhohes Regal gestellt hat um mehr Abstand zu wahren. Sie wirkte etwas verunsichert und verabschiedete sich daraufhin schnell. 

Fallsituation 4  Erzieherin Miriam Gerber und Shiva Endundu

Shiva, 5 Jahre alt, ist erst seit wenigen Wochen im Kindergarten. Die Familie Endundu ist  vor kurzem aus dem Kongo (Afrika) nach Deutschland geflüchtet. Beim Mittagessen isst Shiva häufig mit ihren Fingern. Die Erzieherin Miriam Gerber hat ihr schon mehrfach gezeigt, wie man richtig  mit Besteck isst. Shiva legt den Löffel oder die Gabel immer wieder weg, wenn sie sich unbeobachtet fühlt. Beim letzten Mittagessen hat die Erzieherin beobachtet, wie die anderen Kinder über die Tischmanieren von Shiva getuschelt haben.

Hinweise zur methodischen Gestaltung:

Die Fallsituationen lassen sich sehr gut im Rollenspiel veranschaulichen. Aus der Perspektivenübernahme heraus können Gründe für das Verhalten der Beteiligten herausgearbeitet werden. Verschiedene Lösungsansätze für die Situation können in Gruppen erarbeitet und vorgespielt werden.
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	Fach: Zielgruppenorientierte Arbeitsprozesse

Lernfeld: Kinder und Jugendliche in besonderen Lebenssituationen bilden, erziehen und betreuen
	Thema: Individuelle Migrationserfahrungen-/geschichten wahrnehmen und nachvollziehen
	Fachschule Klasse 1
Datum:


Arbeitsauftrag für die Gruppenarbeit (Zeit: 35 Min.)

A)
Lesen Sie die Migrationsgeschichte von Farhad Shirazi und diskutieren Sie folgende Fragen: Was hat mich überrascht, irritiert, nachdenklich gemacht?

B) Stellen Sie die Migrationsgeschichte von Farhad Shirazi dar, indem Sie ein „Identitätsposter“ für ihn erstellen. Auf diesem Poster soll die konkrete Erfahrung von Farhad Shirazi über folgendeThemen dargestellt werden:

1. Herkunftsland und dortige Situation

2. Auswanderungsgrund

3. Erfahrungen im Aufnahmeland

4. Zukunftsperspektiven

Anmerkung: 

Die Arbeitsaufträge werden noch jeweils für Sanja Sponar, Eugen Kirchner, Mustafa Gülay, Diego Sanchez erstellt.
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Über Nacht von Teheran nach Frankfurt

Einreisejahr 1979

Ich heiße Farhad Shirazi und bin im Iran geboren. Allerdings habe ich dort nie richtig gelebt, weil meine Familie das Land verlassen musste, als ich 1 _ Jahre alt war. Der Grund war die islamische Revolution 1979. Die anhaltenden Proteste gegen die Regierung veranlassten den Schah, das Land zu verlassen. Islamistische Kräfte gewannen die Oberhand. Ajatollah Chomeini kam an die Macht und rief als fundamentalistischer geistlicher Führer einen Gottesstaat aus. Mein Vater war als Regierungsbeamter des Schahregimes in Lebensgefahr. Aus Angst vor Verfolgung sahen meine Eltern keinen anderen Ausweg, als aus ihrer Heimat zu fliehen. Ich war natürlich noch zu klein, als dass ich mich erinnern könnte, wie die Flucht verlief. Es musste alles ganz schnell gehen. Wir konnten jeder nur einen Koffer mitnehmen. Alles mussten wir zurücklassen: unser Haus in Teheran, unsere Möbel, das Geschirr und mein Spielzeug, einfach alles.

Für die Familien war das sehr schmerzhaft. Man ahnte, dass man sich lange Zeit nicht wiedersehen würde. Während die Verwandten meines Vaters ebenfalls Asyl in anderen Ländern suchten, blieben die Eltern und Geschwister meiner Mutter im Iran. Über viele Jahre konnten sie sich nicht besuchen, weil die Iraner das Land nicht verlassen durften. Die Geflohenen hingegen mussten fürchten, bei einem Besuch verhaftet zu werden. Das ist auch der Grund, warum ich noch nie im Iran war. Eigentlich habe ich gar keine Beziehung zu diesem Land, das meine Eltern Heimat nennen.

Bis zu meinem vierten Lebensjahr habe ich nur persisch gesprochen. Wir lebten in einer deutschen Großstadt, wo es viele Exiliraner gab. Wir waren fast immer mit anderen Iranern zusammen. Kontakt zu Deutschen gab es kaum, außer vielleicht beim Einkaufen im Supermarkt. Die Iraner wollten ja auch nicht in Deutschland bleiben, sondern warteten darauf, dass sich die politische Lage in der Heimat wieder zu ihren Gunsten ändern würde, sodass man zurückkehren hätte können. Dann haben sich meine Eltern getrennt. Meine Mutter verliebte sich in einen deutschen Mann. Den hatte sie tatsächlich beim Einkaufen kennen gelernt. Von da an hatte ich einen deutschen Stiefvater und eine deutsche Familie. Das war eine große Veränderung für mich. Die deutsche Sprache gehörte auf einmal zu meinem Alltag und war zugleich Überlebensstrategie im Kindergarten, den ich besuchte.

Ich hatte Angst, nicht akzeptiert zu werden und so lernte ich in einem Affentempo deutsch. Meine Erzieherinnen waren ganz baff, wie schnell ich mich verständlich machen konnte.

Heute fühle ich mich mehr deutsch als iranisch. Das Problem ist, dass ich als Deutscher nicht richtig akzeptiert werde. Das hat vor allem mit meinem Aussehen zu tun. Ich bin halt ein ziemlich dunkler Typ: schwarze Haare und meine Haut ist auch etwas dunkler. Da glaubt mir kein Mensch, dass ich nicht das ganze Jahr auf der Sonnenbank liege. Für die Leute ist klar: Der ist Ausländer. Dass ist schon eine schmerzliche Erfahrung, wenn man im eigenen Land als Fremder gesehen wird, eben nicht als zugehörig. Es ist schon unfair, wenn Du immer hier gelebt hast, also hier aufgewachsen bist und hier die Schule besuchst, deine Freunde hier hast und deine Zukunftsperspektiven hier entwickelst und trotzdem nicht akzeptiert wirst. Ich fühle mich schließlich auch deutsch. Außerdem habe ich ja gar keine andere Heimat. Von meinen Mitschülern und Lehrern werde ich respektiert. Die Leute, die mich kennen, die schätzen mich. Das ist ein gutes Gefühl. Ich bin auch total engagiert in der Schule. Zum Beispiel setze ich mich für Schüler ein, die Probleme mit Drogen haben. Gleichzeitig interessiere ich mich für den Islam. Dass heißt aber nicht, dass ich dauernd in die Moschee renne. Ich lese eher was drüber und habe an der Schule eine AG gegründet, zu der alle kommen können, die Bock haben, über den Islam zu diskutieren.

Zu Hause feiern wir zwar die muslimischen Feiertage, aber wir leben nicht streng nach den Glaubensregeln. Viele Christen gehen ja auch nur zu Weihnachten in die Kirche. Und obwohl mein Stiefvater nicht zum Islam übergetreten ist, macht er alle Feste mit. Das finde ich super. Er ist total offen. Ich sehe mich als Moslem. Und da nervt es mich schon, wenn Muslime in den Medien so negativ dargestellt werden. Klar gibt es da Radikale, die einen Gottesstaat wollen und so fundamentalistisch drauf sind. Aber das ist eine Minderheit. Durch die Terrorismusmeldungen wird das Problem schlimmer dargestellt, als es ist. Die meisten Muslime wollen einfach nur in Ruhe beten können und wünschen sich ein friedliches und normales Miteinander mit den Christen und den Juden.

Für meine Zukunft in Deutschland wünsche ich mir, dass die Deutschen offener werden für andere Kulturen und Religionen. Sie müssen lernen, dass auch jemand, der dunkle Haut hat, ein Deutscher sein kann. Egal, wo jemand herkommt, er sollte als Mensch respektiert werden. Und wenn jemand so lang in Deutschland lebt wie ich, dann sollte er als Deutscher anerkannt werden. Deutscher Staatsbürger bin ich ja schon.

Als Bürgerkriegsflüchtling von Bosnien nach Deutschland

Einreisejahr 1993

Mein Name ist Sanja Sponar. Ich komme aus einem Dorf in Bosnien. Ich bin 1993 nach Deutschland gekommen. Damals war ich 13 Jahre alt. Ich weiß noch, wie ich plötzlich mitten in der Nacht von einem lauten Knall aufgewacht bin. Die serbische Armee hatte begonnen, unser Dorf mit Granaten zu beschießen. Ich werde diese Nacht nie vergessen. Zuerst sind meine Mutter, mein kleiner Bruder und ich in unseren Keller geflüchtet und später in eine Zuflucht in unserem Dorf, wo wir die ganze Nacht mit vielen anderen Nachbarn darauf gewartet haben, dass der Beschuss endlich aufhörte. Aber das Warten dauerte. Die serbische Armee umstellte unser Dorf für zwei Wochen. Niemand durfte rein und niemand durfte raus. Wir hatten kaum noch etwas zu essen. Am 18. Tag rückten dann Panzer und Busse der serbischen Armee in unser Dorf ein. Soldaten trieben alle Leute mit Gewehren aus ihren Häusern. Wir mussten in einer Kolonne durchs Dorf laufen. Dabei hat die Armee auf die Menschen geschossen. Viele wurden verwundet und getötet. Auf dem Hauptplatz des Dorfes trennten die Soldaten die Frauen und Kinder von den Männern. Die Männer wurden geschlagen. Geld und Schmuck wurden uns abgenommen und auch unsere Dokumente mussten wir wegwerfen. Sie sagten uns, dass wir die nicht mehr brauchen würden. Wir dachten, dass sie uns alle umbringen. Danach wurden wir in einer Lagerhalle eingesperrt.

Wir mussten ganz still sitzen, durften weder sprechen noch weinen. Schlimm war auch die Sorge um meinen Vater und meinen Bruder. Wir wussten ja nicht, wo sie waren und was mit ihnen passiert war. Einige Stunden später trieb man uns in einen Güterzug am Bahnhof. Es war furchtbar eng und wir bekamen kaum noch Luft. Zwei Tage und zwei Nächte mussten wir in dem Waggon aushalten. Wir wussten nicht, wohin wir fuhren. Es gab weder zu essen noch zu trinken. Aber wir hatten noch Glück. Wir wurden mit dem Zug bis zur Grenze gefahren und dort aus dem Zug geworfen. Mein Bruder und mein Vater waren in ein Lager gebracht worden, wie wir später erfuhren. Meine Mutter und ich konnten nicht in unser Dorf zurück und so sind wir von Kroatien weiter nach Deutschland geflüchtet, in die Nähe von München. Dort kamen wir bei einem katholischen Orden unter, wo meine Mutter auch arbeiten konnte. Endlich waren wir in Sicherheit und als mein älterer Bruder aus dem Lager kam und auch zu uns stieß, weinten wir alle vor Freude. Trotzdem waren wir auch traurig, weil mein Vater nicht aus dem Lager zurückkam. Er ist bis heute verschollen. Ich konnte auf die Realschule gehen und 1998 meine Mittlere Reife machen. Es fiel mir relativ leicht, die Sprache zu lernen, und ich habe schnell viele Freunde gefunden, besonders in meinem Handballverein. Mein Bruder dagegen tat sich sehr schwer, Deutsch zu lernen und hatte Probleme, sich hier einzuleben. Dazu kam, dass unser Aufenthalt auf immer kürzere Zeiträume begrenzt wurden. Wir wussten also nie, ob wir von einem Tag auf den anderen Deutschland wieder verlassen mussten. Wohin sollten wir denn dann gehen? Eines Tages war es jedoch soweit. Mein Bruder und meine Mutter mussten ausreisen. Allerdings konnten sie nicht nach Bosnien zurück, weil dieser Teil inzwischen serbisch geworden war: Sie gingen nach Kroatien, wo sie noch mal ganz neu anfangen mussten. Zwar hatten wir das Recht, in unser Haus zurückzukehren, aber in der Praxis funktioniert das nicht, weil die serbische Mehrheit dort alles tut, um einem bosnischen Rückkehrer das Leben schwer zu machen.

Außerdem: Wer möchte schon unter den Mördern seines Vaters leben? Ehrlich gesagt, eine gruselige Vorstellung. Fairerweise muss man sagen, dass auch meine Landsleute sich oft nicht mit Ruhm bekleckert haben. Auch Serben haben durch „uns“ ihr Leben verloren und ihre Familien hassen uns. Auf jeden Fall wird es sehr, sehr lange dauern, bis die verschiedenen Nationalitäten wieder normal miteinander umgehen können. Ich blieb also allein in Deutschland zurück. Ich fühlte mich ziemlich einsam ohne meine Familie, aber ich wollte unbedingt mein Abitur an der Fachoberschule machen. Irgendwann bekam auch ich keine

Aufenthaltsbewilligung mehr, sondern nur noch eine „Duldung“. Mir ging es in dieser Zeit ziemlich schlecht

Neben dem Abiturstress musste ich dauernd Behördengänge machen, um meinen Aufenthaltsstatus zu klären. Damit hatte ich so viel zu tun, dass ich kaum noch Zeit für meine Freunde hatte. Ich wusste nie, ob ich mein Abitur, für das ich die ganze Zeit so geschuftet hatte, noch machen konnte oder ob ich vorher Deutschland würde verlassen müssen. Es hat dann doch alles geklappt. Ich habe die Prüfung bestanden und war wahnsinnig glücklich. Danach wollte ich eigentlich Feinwerk- und Mikrotechnik an der Fachhochschule studieren. Aber ich weiß nicht, ob ich es hier ohne Familie aushalte. Meine Mutter fehlt mir sehr. Es wird schwer, mein Leben zu finanzieren, denn ich darf nur 90 Tage im Jahr arbeiten und das Leben hier ist teuer. Einstweilen habe ich mich darum gekümmert, dass ich für das Studium in Deutschland bleiben darf. Damit hat meine Zukunft schon angefangen.

Langer Weg aus Kasachstan nach Deutschland

Einreisejahr 1996

Mein Name ist Eugen Kirchner. Ich bin 17 Jahre alt und komme aus Kasachstan. So wunderschön dieses Land auch ist: es gibt für Eltern keine Arbeit und für Jugendliche keine Möglichkeit zur Berufsausbildung. Meine Eltern wollten für sich und vor allem für uns eine Zukunft. Also haben wir uns auf den Weg nach Deutschland gemacht. Schließlich waren wir ja auch Deutsche. Meine Urgroßeltern sind um 1780 dem Ruf Katharinas der Großen gefolgt und ans Schwarze Meer gezogen, um dort fruchtbares Land zu bewirtschaften. Während des zweiten Weltkrieges wurden meine Großeltern mit meinem Vater und meiner Tante nach Kasachstan deportiert, wo sie nicht nur neu anfangen mussten, sondern als Deutschstämmige auch diskriminiert und schikaniert wurden.

Viele Jahre später lernte dort mein Vater meine Mutter kennen, die auch Deutsche war und sie versuchten, sich ein gemeinsames Leben aufzubauen. Aber die Situation in Kasachstan wurde nicht besser und als wir alt genug waren, die Reise anzutreten, beschlossen meine Eltern, nach Deutschland zurückzukehren.

Wir kamen vor sieben Jahren in Berlin am Bahnhof an. Alles war in Nebel getaucht und Deutschland sah gar nicht so verlockend aus, wie wir es uns vorgestellt hatten. Meine Schwester, mein Bruder und ich stritten trotzdem ständig um die besten Plätze am Fenster, damit wir möglichst viel von unserer neuen Heimat sehen konnten. Wir waren schon seit einer Ewigkeit unterwegs und konnten es nicht mehr erwarten. Alle stiegen mit sehr gemischten Gefühlen aus. Glücklicherweise erwartete uns unsere Tante, die schon vor ein paar Jahren nach Deutschland gegangen war. Wir waren froh darüber, dass sie schon da war, denn in ein völlig fremdes Land zu kommen, wenn man die Sprache nicht spricht, ist schwer.

Dass wir ausreisen würden, war schon lange klar gewesen, da es uns in Kasachstan wirklich schlecht ging und jeder davon schwärmte, was es in Deutschland alles gäbe und wie gut es einem dort gehen kann. Schließlich waren wir ja Deutsche und wussten, dass wir in Deutschland aufgenommen werden und Hilfe zum Einleben erhalten würden. Meine Tante brachte uns gleich zu einem der Aufnahmelager. Dort verbrachten wir vier Tage und konnten anschließend in ein Übergangslager gebracht werden. In diesen Lagern waren hauptsächlich Menschen aus der ehemaligen Sowjetunion. Es war eng und sehr ungemütlich. Wir rannten mit der ganzen Familie von Amt zu Amt, um sämtliche Papiere anerkannt zu bekommen und Sozialhilfe und all das Zeug zu beantragen. Irgendwie hatten uns alle erzählt, dass alles in Deutschland so einfach sei, aber das ist leider gar nicht der Fall.

Wir fühlten uns oft nicht sehr willkommen. Weil wir von Sozialhilfe lebten, war es schwer, eine Wohnung zu bekommen. Glücklicherweise lernten wir schnell viele andere Auswanderer aus Kasachstan kennen, die schon länger in Deutschland waren und uns halfen. Wir baten einen Freund, bei den Vermietern anzurufen, da er besser deutsch sprach als wir. Wenn die Vermieter den russischen Akzent hörten, legten nämlich viele schon auf. Ich war anfangs nicht sehr gut in der Schule, weil ich keine Lust hatte, zu lernen, und lieber mit den anderen Jungs spielte. Aber kurz vor meinem Hauptschulabschluss hab ich mich dann doch noch auf meinen Hosenboden gesetzt und viel gelernt und einen guten Abschluss gemacht. Mein Vater war sehr stolz auf mich und ich beschloss, auch noch den Realschulabschluss zu machen. Mein Vater war Landwirt in Kasachstan gewesen. In Berlin vermisst er die Natur und die Gerüche der Jahreszeiten. Deshalb war es ein großes Glück, dass uns Freunde einen kleinen Schrebergarten vermitteln konnten. Dort verbrachten wir dann all unsere Sommer und meine Eltern bauten viel Gemüse und Obst an. Meine Mutter hat hier in Deutschland keine Arbeit gefunden, wie so viele Aussiedlerinnen. Deshalb ist sie besonders froh, dass sie den Garten hat. Mein Vater arbeitet nun seit fünf Jahren in einer Fabrik und ist überglücklich, nicht mehr arbeitslos sein zu müssen. Ich habe eine Ausbildung als Automechaniker angefangen, weil Autos mich schon immer interessiert haben. Wir konnten uns ein gebrauchtes Auto kaufen. Wenn etwas kaputt war, reparierten mein Vater und ich es zusammen. Meine Ausbildung macht mir Spaß und mein Chef ist sehr nett zu mir, weil ich schon so viel Wissen habe.

Oft werde ich gefragt, ob ich denn nicht meine Heimat sehr vermisse. Ja, ich vermisse Kasachstan schon sehr, es gibt so viel Natur dort. Hier in Deutschland und gerade in der Gegend, wo wir wohnen, ist es sehr eng und es leben viele Menschen auf einem Haufen. Deshalb möchte einmal irgendwo in Deutschland wohnen, wo man so viel Himmel wie nur irgend möglich sehen kann.

Als „Gastarbeiter“ aus der Türkei nach Deutschland

Einreisejahr 1961

Mein Name ist Mustafa Gülay. Meine Heimat liegt in der Türkei, genauer in Bursa, der grünen Stadt. Ich lebe seit drei Wochen in Süddeutschland. Ich kam hierher, weil die Deutschen uns Türken hergebeten haben. Sie brauchen Arbeiter aus dem Ausland. Die Angebote aus Deutschland klangen sehr verlockend. Es hieß, man könne gutes Geld verdienen. Ich hoffe, dass ich ein besseres Leben haben werde als Zuhause in der Türkei. Es ist natürlich schwer und schmerzhaft, dass ich dafür meine Familie zurücklassen musste. In Bursa leben meine Frau und mein Sohn, dessen 6. Geburtstag ich noch kurz vor meiner Abreise gefeiert habe. Außerdem lebt meine ganze Familie dort und ich vermisse alle sehr.

Aber es soll ja zu unser aller Nutzen sein. Irgendwann bauen wir uns mit dem gesparten Geld ein Haus und einen neuen Handwerksbetrieb mit Angestellten. Ich habe zuletzt in Istanbul eine klitzekleine Schusterei besessen und anschließend in Bursa ebenfalls als Schuster in meinem Ein-Mann-Betrieb gearbeitet. Es wird in der Türkei immer schwieriger, genügend Geld für eine Familie zu verdienen.

Ich denke, es wird zwei Jahre dauern und dann hat meine Familie mich wieder. Der Gedanke an meine Familie und dass ich das alles für unsere Zukunft mache, lässt mich das alles hoffentlich gut überstehen.

Ich arbeite nun in einer großen Schuhfabrik. Es sind noch nicht viele Türken hier in der Fabrik. Bisher arbeiten hauptsächlich Italiener hier, aber ich weiß von vielen Türken, dass sie auch vorhaben, hierher zu kommen. Um Geld zu sparen, wohnen wir in Baracken, die uns die Fabrik zur Verfügung stellt. Dort gibt es keine Duschen und Toiletten und so kann ich nur einmal in der Woche duschen. Das Leben besteht für mich hier nur aus Arbeit. Ich hoffe, dass es meiner Frau und meinem Sohn in der Türkei gut geht. Wir können leider nur sehr selten telefonieren, weil es so teuer ist. Sie fehlen mir sehr. In Deutschland muss ich mich erst noch zurecht finden. Es ist sehr schwierig, eine andere Sprache zu lernen. Die Deutschen finde ich nett und hilfsbereit, aber man wird nicht für voll genommen, wenn man die Sprache nicht gut beherrscht. Ich fühle mich oft einsam, weil man in der wenigen Freizeit kaum etwas machen kann: Zeitungen und Fernsehen verstehe ich noch nicht, es gibt keine Moschee oder türkischen Vereine. Es ist zum Beispiel auch schwer, Fleisch zu kaufen, denn deutsche Metzger schlachten das Vieh nicht so wie wir Moslems.

Jetzt bin ich schon fast seit fünf Jahren in Deutschland. Ich habe mich schon an Vieles gewöhnt. Meine Arbeit ist gut, ich habe nette Kollegen und verdiene gutes Geld. Natürlich ist nicht alles schön hier: es ist kalt, grau und viele Menschen wissen noch nicht, wie sie mit mir umgehen sollen. Man kann nicht einfach Freunde besuchen oder sich in ein Kaffeehaus setzen. Die Atmosphäre ist viel ernster und geregelter. Mein Bruder lebt seit einem halben Jahr auch hier und ich helfe ihm, wo ich kann.

Meine Familie habe ich zwei Mal besucht. Dabei habe ich ihnen von Deutschland vorgeschwärmt. Jetzt bekommen wir bald ein zweites Kind und ich habe eine Wohnung für uns vier im nächsten größeren Ort gefunden und mir ein Auto gekauft. In einer Woche werden meine Frau und mein Sohn zu mir nach Deutschland ziehen. Mein zweites Kind wir dann also auf deutschem Boden geboren werden. Wer hätte das gedacht, denn eigentlich wollte ich ja so bald wie möglich wieder zurück in meine Heimat. Mein älterer Sohn war in Bursa schon in die erste Klasse gegangen und ich habe ihn nun noch mal für die erste Klasse in der deutschen Grundschule angemeldet. Es wird bestimmt nicht leicht für ihn werden, schließlich spricht er kein Wort Deutsch. Aber ich habe schon viele Bücher für ihn gekauft und werde jeden Tag mit ihm üben, damit er die Sprache zügig erlernt. Denn die Sprache ist das Wichtigste. Meine Frau hat noch Angst, sie war schließlich noch nie im Ausland.

Meine Kollegen haben teilweise auch schon ihre Familien nachgeholt und ich kann mir gut vorstellen, dass meine Frau hier glücklich werden kann. Es sieht so aus, als würde es wohl doch noch eine Weile dauern, bis wir wieder in die Türkei zurückgehen.

(Mustafa Gülay ist mit 65 Jahren in Rente gegangen. Seine Kinder sind in Deutschland fest verwurzelt. Sein Sohn hat in Deutschland studiert und mit einer türkischen Frau eine Familie gegründet. Seine Tochter arbeitet als Reisekauffrau und hat einen deutschen Mann geheiratet. Mustafa Gülay und seine Frau selbst sind als Rentner im Jahre 2000 wieder in die Türkei zurückgekehrt. Vor allem seine Frau war darüber sehr glücklich, denn für sie ist Deutschland ein fremdes Land geblieben.)

Weltreise nach Berlin

Einreisejahr 2001

Mein Name ist Diego Sanchez. Ich bin 25 Jahre alt und stamme aus Spanien. Ich lebe seit zwei Jahren mit meiner Freundin Ruth in Deutschland. Eigentlich hatte ich niemals vorgehabt, in Deutschland zu leben. Vor drei Jahren beschloss ich, meinen Rucksack zu packen, meinen Job als Industriekaufmann zu kündigen und ein Jahr lang die Welt zu bereisen. Ich hoffte, danach zu wissen, was ich wirklich wollte. Ich hatte einfach keine Lust mehr, Tag für Tag zur Arbeit zu gehen und abends müde vor dem Fernseher einzuschlafen. Ich war überzeugt, dass der Job nicht alles ist. Ich reiste durch Südostasien, war in Brasilien, in den USA und Kanada. Dann wäre mein Jahr eigentlich schon vorbei gewesen, aber ich hatte das Gefühl, noch nicht genug von der Welt gesehen zu haben und wollte unbedingt noch andere europäische Länder kennen lernen. Also verlängerte ich meine Weltreise nochmals um drei Monate. Ich war in Paris, London, in Griechenland und Italien unterwegs und dann noch in Berlin. Berlin gefiel mir sehr gut. Es war so viel Leben in dieser Stadt und ich mochte die Leute. Eines Tages saß ich in der Bahn und hatte gerade meine Station verpasst. Ich fragte das Mädchen, das mir gegenüber saß, wie die nächste Station hieß. Irgendwie kamen wir ins Gespräch und gingen einen Kaffee trinken. Es war Liebe auf den ersten Blick. Wir waren beide völlig überrascht und überwältigt, dass uns so etwas passieren konnte. Wir verstanden uns von Tag zu Tag besser und ich stornierte meine Flüge nach Skandinavien und auch meinen Heimflug nach Spanien schob ich immer weiter auf. Es war eine sehr unsichere Zeit, weil es immer schwieriger wurde und eine Entscheidung anstand. Nach drei Monaten ging mir wirklich das Geld aus und wir entschieden, dass ich zurück nach Spanien gehen würde. Dort wollte ich arbeiten, um Geld zu verdienen. Dann wollte ich wieder zurückkommen. Ruth studiert in Berlin und konnte mich leider nicht begleiten. Während meiner großen Reise um die Welt hatte ich Spanien, meine Freunde, mein Leben und alles, was meine Heimat ausmachte, sehr vermisst. Auf dem Rückflug nach Hause wurde mir dann mehr und mehr klar, dass plötzlich nichts mehr so wichtig war wie Ruth. Meine Freunde versuchten, mich dazu zu überreden, in Spanien zu bleiben. Mein alter Chef wollte mich wieder einstellen. Irgendwann begriffen aber alle, wie ernst es mir war und dass ich das Risiko auf mich nehmen wollte. Trotzdem war es gut zu wissen, dass ich jederzeit zurückkommen konnte.

Der beste Tag meines Lebens war, als Ruth mich in Berlin vom Flughafen abholte. Als ich sie sah, war ich mir wieder hundertprozentig sicher, dass ich das Richtige tat. Zurück in Berlin organisierte ich mir als erstes einen Sprachkurs. Ich dachte, wenn ich erst einmal deutsch spreche, wird der Einstieg ins Berufsleben bestimmt einfach werden. Ruth und ich sahen uns in dieser Zeit leider viel zu wenig, da sie neben der Uni noch arbeiten musste und wir beide abends nach dem Lernen sehr müde waren.

Trotzdem sind wir sehr glücklich. Nach einem halben Jahr sind meine Deutschkenntnisse schon recht gut. Ruth spricht auch mehr und mehr Deutsch mit mir und wir haben eine originelle Mischmasch-Sprache entwickelt. Ich begann, mich überall zu bewerben, aber in Deutschland ist es recht kompliziert, eine Stelle zu bekommen, wenn man keine Ausbildung in Deutschland gemacht hat. Ich konnte aber eine Stelle in einer Bar bekommen. Und für eine spanische Bar konnten sie keinen besseren Barkeeper finden als mich – zumal die Bar „Don Diego“ heißt. Der Job macht mir Spaß und ich habe viele Leute kennen gelernt. Mein Leben findet seitdem hauptsächlich am Abend und nachts statt. Es ist schon sehr anstrengend, aber auch lukrativ. Die Trinkgelder sind sehr gut dort. Ruth überlegt mittlerweile, ob sie vielleicht für ein Jahr mit mir nach Spanien geht, um dort zu studieren. Für sie wird die Vorstellung, in Spanien zu leben, mit der Zeit immer reizvoller. Wenn ich einen guten Job bekomme, kann ich mir auch gut vorstellen, hier zu leben. Gerne würde ich auch in Deutschland studieren und dann Spanisch- und Mathematiklehrer werden. Aber das steht alles noch in den Sternen. Ich denke, dass wir noch viele Abende und Nächte über unsere Wahlheimaten beraten werden. Sicher ist, dass wir zusammen leben wollen, egal wo.
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Berufliche Handlungssituation: Vielfaltsaspekte

( in der Alice-Salomon-Schule erstellte berufliche Handlungssituation)

In der Kindertagesstätte Leineufer werden 85 Kinder im Alter von 1,5-10 Jahren gebildet, erzogen und betreut.

Die pädagogischen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Kindertagesstätte treffen sich, um ihre Konzeption zu überarbeiten. Gemeinsam wollen sie überlegen, wie die Individualität und Vielfalt der Kinder in der pädagogischen Arbeit stärker Beachtung finden kann. Dazu haben sie sich vorgenommen, zunächst einmal die Vielfalt in den Gruppen zu beschreiben, um dadurch geeignete Ansatzpunkte für ihre pädagogische Arbeit definieren zu können. Die Kinder wurden in den letzten Wochen besonders intensiv beobachtet. Zunächst beginnt die Erzieherin Anna Merten über ihre Kindergartengruppe zu berichten:

„Zu unserer Gruppe gehören 25 Kinder: 13 Jungen und 12 Mädchen und ihre Familien. Sie oder ihre Familien kommen aus acht verschiedenen Ländern, Deutschland mitgezählt. Die Eltern von Ayla, Sinan, Devrim und Dursun kommen aus der Türkei, bei Yasemin, Kaan und Baris sind es die Großeltern, die aus der Türkei nach Deutschland eingewandert sind. Kaan wurde mit einer leichten Fehlstellung eines Fußes geboren. Aus dem Grund bekommt er eine spezielle Förderung durch eine Ergotherapeutin. Die Kinder selber sind alle in Hannover geboren. Melek ist vor einem halben Jahr mit ihren Eltern aus der Türkei gekommen. Stavros Eltern sind auch schon hier geboren, seine Großeltern kommen aus Griechenland und leben seit 1964 in Deutschland. Anton ist mit seinen Eltern und den drei Geschwistern aus dem Kongo eingewandert und lebt hier seit er zwei ist. Jelena ist hier geboren, nachdem ihre Eltern mit der ganzen Familie, also mit ihren beiden älteren Brüdern, aus Novosibirsk nach Hannover gekommen sind. Ada-Marie hat eine deutsche Mutter und einen türkischen Vater. Die Eltern haben sich in Deutschland kennen gelernt und alle leben jetzt in Hannover. Sie ist seit ihrer Geburt Diabetikerin. Marcel, Lena, Katharina, Eike, Helene, Jasper, Alina sind in Hannover geboren und haben deutsche Eltern. Die Eltern von Alina sind so genannte Spätaussiedler, die selbst schon in Deutschland geboren sind. Theo und Tom haben auch beide deutsche Eltern, sind aber nicht in Hannover geboren, vor der Grundschulzeit jedoch nach Hannover gezogen. Theo, in Jena geboren, lebt bei seiner Mutter, der Vater lebt in Hamburg. Tom ist in Lüneburg geboren, hat dort gewohnt, bis er drei war. Dann hat er mit seinen Eltern 18 Monate in Los Angeles gelebt. Anschließend sind sie nach Hannover gezogen. Menjur kommt aus dem Iran mit ihren Eltern, die beide vor 12 Jahren aus Teheran geflüchtet sind. Milans Vater kommt aus Kroatien. Nachdem Milans Eltern geheiratet haben, kam seine Mutter auch nach Deutschland. Maroun hat einen libanesischen Vater, seine Mutter ist Deutsche. Meryems Mutter ist Türkin und der Vater Grieche. Beide Eltern sind in Deutschland aufgewachsen und hier zur Schule gegangen.

Anna Merten kommt aus Rostock und ist mit einem Mann aus den USA verheiratet, den sie in den USA kennen gelernt hat. Sie hat einige Jahre in den USA gelebt und ist seit 6 Jahren zurück in Deutschland.

M 15 (Folie)
Vielfaltsaspekte in der pädagogischen Arbeit

„Wenn wir einem unbekannten Menschen begegnen, machen wir uns sehr schnell ein Bild von ihm. Wir entdecken Merkmale – in der Regel zunächst die äußerlich wahrnehmbaren-, die es uns erlauben, ihn oder sie sehr schnell einer Gruppe zuzuordnen. Wir suchen nach Merkmalen, die uns bekannt sind und uns so eine erste Orientierung erlauben.“
 Solche Merkmale (Vielfaltsaspekte) sind z.B. Herkunft, Sprache, Hautfarbe, religiöse Handlungsmuster und der soziale Status der Eltern. 

Aufgabe in Einzelarbeit:

Stellen Sie die Vielfaltsaspekte dieser Gruppe in einer Mind-Map dar. 
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Begriff Inklusion/ Inklusive Pädagogik/Abgrenzung zu anderen Ansätzen

Arbeitsblatt Inklusion mit AA (pp-Vorlage Anlage 16)

Erwartungen (evtl.mit den SuS an der Tafel erarbeiten)

Ansätze zum Umgang mit Vielfalt

	Exklusion
	-Ausschluss, Ausgrenzung

-Beispiel historisch: Mädchen von der Schulbildung

-Beispiel Apartheid, Ausschluss dunkelhäutiger Menschen von bestimmten qualitativ höherwertigen Bildungsangeboten

	Separation
	-Trennung 

-entsprechend der Nachfrage unterschiedlicher Individuen zur Herstellung einer größtmöglichen Homogenität, mit dem Ziel Lernen erfolgreicher zu organisieren
-Bsp.: sonderpädagogische Bildungsangebote

	Integration
	-Herstellen (Wiederherstellen eines Ganzen)

-Unterschiede werden wahrgenommen, um Getrenntes wieder zu vereinigen - Eingliederung

-Vorhandensein von zwei Gruppen von Menschen („normale und besondere“) in einem sozialen System (z.B. Kindergarten)

-Gruppe der „Förderbedürftigen“ erhält gesonderte Förderung (zeitlich, räumlich separiert)

-z.B. Sprachfördergruppen für ausgewählte, förderbedürftige Kinder im Kindergarten

	Inklusion
	-Ausgangspunkt des pädagogischen Handelns ist Vielfalt

-Heterogenität als Normalität

- keine Einteilung in Gruppen

-Kinder nehmen mit ihrer Vielfalt an Kompetenzen/ Merkmalen am Bildungsprozess teil

-uneingeschränkter Zugang zu Bildungseinrichtungen des sozialen Umfeldes

-Vision einer Gesellschaft, in der alle Menschen in allen Bereichen selbstverständlich teilnehmen/teilhaben können
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Arbeitsblatt: Berufliche Handlungskompetenzen 

1. Lesen Sie die folgenden Beobachtungen der Erzieherin.

Die Erzieherin, Frau Merten, schildert folgende Beobachtungen:

Jasper und Sinan spielen gern miteinander. Sie wählen oft auch die gleichen Bildungsangebote. Gern würden sie sich auch in ihrer Freizeit treffen. Jasper hätte große Lust Sinan zu besuchen, besonders weil Sinan erzählt hat, dass sein Vater immer ganz viel mit ihm baut. Er ist Ingenieur, studiert hat er in Ankara und jetzt arbeitet er in der Entwicklungsabteilung bei VW. Ein Treffen der Kinder verbieten Jaspers Eltern. Sie möchten nicht, dass Sinan zu ihnen nach Hause kommt oder ihr Sohn zu Sinan geht. Auf die Nachfrage der Erzieherin hat Jaspers Vater erklärt „Woher weiß ich denn, wie mein Sohn dann wiederkommt? Vielleicht denkt er, dass wir ihn zukünftig auch wie einen kleinen Prinzen behandeln?“


Die Erzieherin fragte die Kinder, welche Ausflüge sie in der Ferienwoche gern machen würden. Es kamen viele tolle Ideen. Nur Theo beteiligte sich nicht. Teilnahmslos schaute er aus dem Fenster. Frau Merten fragte ihn, ob er nicht auch einen Wunsch oder eine Idee hätte. Theo schaute verlegen und sagte dann, „schon, aber es geht ja nicht“ und noch etwas leiser „wegen Kaan“. Kaan wurde gleich ganz rot im Gesicht und erklärte, dass er auch Zuhause bleiben könne. Seine Mutter würde dann auch etwas mit ihm allein unternehmen. Die Erzieherin bat Theo darum, seine Idee zunächst zu nennen. Theo nahm sichtlich seinen Mut zusammen und sagte: „Meine Mutter hat gesagt, dass wir im Augenblick das Geld für das Schwimmbad nicht haben. Ich möchte aber so gern einmal wieder schwimmen gehen.“ Kaan „platzte“ dazwischen: „Was glaubst Du denn? Ich habe schon seit einem halben Jahr mein Seepferdchen.“


Ayla und Meryem grenzen Katharina deutlich aus. Katharina unternimmt oft Versuche mit den beiden Mädchen zu spielen oder z.B. im Morgenkreis neben ihnen zu sitzen. Dieses ge​zeigte Interesse wird von Ayla und Meryem nicht erwidert. Sie gehen Katharina bewusst aus dem Weg und sagen ihr auch, dass sie nicht mit ihr spielen möchten. Die Erzieherin Anna Merten hat schon beobachtet, dass die beiden Mädchen türkisch miteinander sprechen und über sie lachen, wenn sich Katharina ihnen nähert. In der Regel sprechen sie sehr gut deutsch, auch wenn sie zu zweit spielen.


Alina feierte am letzten Wochenende Geburtstag. Sie lud Marcel, Lena, Katharina, Eike, Helene und Jasper ein. Als Alina in der Garderobe die Einladungen verteilte, weinte Yasemin leise. Als die Erzieherin sie fragte, was passiert sei, antwortete sie: „Ich bin doch auch Alinas Freundin.“, dann lief sie schnell weg. Am Nachmittag nahm die Erzieherin Alina zur Seite und fragte sie, warum sie ihre Freundin Yasemin nicht eingeladen habe. Alina entgegnete verwundert:„Ich mache eine Übernachtungsparty und Yasemin darf doch nur Zuhause übernachten. Der Papa ist da ganz streng und die Mutter ist ja immer so dunkel angezogen und sagt nichts.“ Lena, die in der Nähe stand, ergänzte noch:„Mit Yasemin feiern wir nie, die feiern doch auch anders. Im Kindergarten ist sie trotzdem unsere Freundin.“.


In der letzten Woche fand ein Elternnachmittag statt. Meryems Eltern sind nicht gekommen. Frau Herten vermutet, dass die Eltern nicht kommen, weil sie sich nicht mit Devrims Eltern verstehen. Devrim hat einmal erzählt, dass kein Grieche eine Türkin heiraten dürfte.

Aufgabe für die Einzelarbeit

1. Welche beruflichen Handlungskompetenzen benötigen Sie, um in dieser Gruppe fachlich kompetent arbeiten zu können? Beziehen Sie auch die Beschreibung der Gruppe in Ihre Überlegungen ein. (Stichpunkte in die Unterlagen)

Gruppenarbeit:

2. Tauschen Sie sich über ihre Ergebnisse aus. Sammeln Sie die Aspekte auf Metaplan-Karten.

3. Präsentieren Sie Ihre Ergebnisse der Gesamtgruppe.

Anmerkung: Die Gruppenarbeit kann auch übersprungen werden, wenn die Klasse die Karten im Plenum erstellt.
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Einführung LV Anti-Bias; Projekt Kinderwelten 

(Umfangreiche Literatur befindet sich auf den Seiten des Projektes Kinderwelten www.kinderwelten.net und in diversen Veröffentlichungen zur Vorurteilsbewussten Bildung und Erziehung in Büchern und Fachzeitschriften) 

Einstieg mit Zitat (s. Folie 20)

Entwicklung des Anti-Bias-Ansatzes

· persönliche Erfahrungen mit ihren Adoptivkindern bewogen die Grundschulpädagogin Louise Derman-Sparks sich mit Fragen über Vorurteile und Unterdrü​ckung zu beschäftigen

· unzufrieden über die fehlende Ausbildung zu diesen Themen entwickelte mit Carol Brunson Philipps den Anti-Bias-Ansatz in den USA zur Unterstützung der Arbeit mit Erzieherinnen

· die ihnen bekannten Ansätze zur Erklärung und Bekämpfung von Rassis​mus reichten ihnen nicht

· Anti-Bias = gegen Vorurteile

· Ausgangspunkt ist die Annahme, dass jeder Mensch Vorurteile hat

· Problem entsteht dann, wenn Menschen glauben, dass Vorurteile wahr sind und ihr Han​deln danach ausrichten

· Voreingenommenheit (Bias)/Diskriminierungen gibt es auf allen gesell​schaftlichen Ebe​nen und in allen Bereichen (zwischenmenschlich, institu​tionell, kulturell)

· Vorurteile und Voreingenommenheit können sich auf verschiedene Merk​male bezie​hen (Hautfarbe, Alter, sexuelle Orientierung etc.)

· Training wurde weiterentwickelt und mit verschiedenen Gruppen international durchge​führt 

· A.-B-Trainings beginnen beim „Selbst: 

1. eigene Vorurteile bewusst machen

2. erkennen, wie eigene Vorurteile dazu beitragen, dass Unterdrü​ckung geschieht

3. Verantwortung für eigene Gefühle und Verhaltensweisen überneh​men

Praxisprojekt Kinderwelten

· „Alle Kinder sind gleich, jedes Kind ist besonders“ –Chancengleichheit und Individualität

· Weitere Ausgangspunkte: Situationsansatz (z.B. Lebensweltorientierung: Ausgangspunkt kulturelle Lebenssituation der Kinder); wechselseitige Anerkennung im Verhältnis zwischen Erwachsenen und Kindern

· bezieht die Ziele der Anti-Bias-Arbeit auf die Arbeit mit pädagogischen Fachkräften und Kindern/ Jugendlichen

· vier aufeinander aufbauende Ziele 

M 20 (Folie)
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	Fachschule Sozialpädagogik

Klasse 1 
	Fach: Zielgruppenorientierte Arbeitsprozesse

Lernfeld: Kinder und Jugendliche in besonderen Lebenssituationen bilden, erziehen und betreuen
	Datum:




Arbeitsauftrag für die Einzelarbeit:

1. Übernehmen sie die Definition des Begriffs „Vorurteil“ und arbeiten Sie die Funktionen von Vorurteilen heraus.

2. Entwickeln Sie eine Fallgeschichten mit folgendem Auftrag: Konstruieren Sie eine Fallgeschichte, in der ein Jugendlicher/eine Jugendliche ein Vorurteil gegenüber einem Menschen hat. Verdeutlichen Sie mit Hilfe der Fallgeschichte ein bis zwei Funktionen von Vorurteilen.

Arbeitsauftrag für die Tandemarbeit:

3. Lesen Sie die Fallgeschichte Ihrer Nachbarin/ Ihres Nachbarn und erarbeiten Sie die Funktion/en des beschriebenen Vorurteils.

M 22 (Folie)

Vorurteile von Kindern – Beispiele

„Manuel ist aus Schokolade.“

„Kathrin kann nicht der König sein, sie ist ein Mädchen.“

„Ich kann Frank nicht zum Geburtstag einladen, wenn er den Kuchen ist, muss er sterben. Er verträgt viele Sachen nicht.“

„Jungen können sich nicht hübsch machen, das ist etwas für Mädchen.“

„Mädchen werden nicht Flugzeugkapitän. Dann sehen sie ja ihre Kinder nie.“

„Sandra mag ich nicht, sie ist so dick und sieht nicht hübsch aus.“

„Paul hat keine richtige Familie. Pauls Mama wohnt ja gar nicht bei ihm.“

Rene wird kein Schulkind. Er kann mit dem Rollstuhl gar nicht die Treppen hoch und in den Pausenhof kann er auch nicht.“
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Klasse 1 
	Fach: Zielgruppenorientierte Arbeitsprozesse
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Arbeitsblatt: Inklusive Pädagogik in der Praxis (Ziel 1)

_________________________________________________________________

Einzelarbeit:

1. Lesen Sie den Text „Einführung in Ziele und Prinzipien Vorurteilsbewusster Bildung und Erziehung“ S. 1-3, die Ausführung zum Ziel 1 und „Didaktische Prinzipien zum Ziel 1“ aus dem Projekt „Kinderwelten“. (www.kinderwelten.net)  

2. Fassen Sie wesentliche Inhalte zum Ziel 1 strukturiert zusammen.

3. Entwickeln Sie eine Idee, wie dieses Ziel in einer Kindergartengruppe umgesetzt werden kann (Stichpunkte).

Gruppenarbeit:

4. Verständigen Sie sich über den Inhalt des Zieles 1.

5. Erstellen Sie für Ihre Mitschüler/Innen ein Plakat, auf dem Sie das Ziel und drei wesentliche Prinzipien seiner Umsetzung darstellen. 

6. Lesen Sie noch einmal die Beobachtung zu Jasper und Sinan und überlegen Sie, inwieweit die Arbeit am 1. Ziel in der Einrichtung die beiden Kinder in ihrem Bedürfnis unterstützen könnte.

7. Entwickeln und begründen Sie eine konkrete pädagogische Handlungsmöglichkeit zur Arbeit am Ziel 1 (Beschreiben Sie Ihr Vorgehen stichpunktartig auf Karten.).

Präsentation:

8. Stellen Sie der Klasse Ihre Arbeitsergebnisse vor.
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Arbeitsblatt: Inklusive Pädagogik in der Praxis (Ziel 2)

_________________________________________________________________

Einzelarbeit:

1. Lesen Sie den Text „Einführung in Ziele und Prinzipien Vorurteilsbewusster Bildung und Erziehung“ S. 1-3, die Ausführung zum Ziel 2 und „Didaktische Prinzipien zum Ziel 2“ aus dem Projekt „Kinderwelten“. (www.kinderwelten.net)  

2. Fassen Sie wesentliche Inhalte zum Ziel 2 strukturiert zusammen.

3. Entwickeln Sie eine Idee, wie dieses Ziel in einer Kindergartengruppe umgesetzt werden kann (Stichpunkte).

Gruppenarbeit:

4. Verständigen Sie sich über den Inhalt des Zieles 2.

5. Erstellen Sie für Ihre Mitschüler/Innen ein Plakat, auf dem Sie das Ziel und drei wesentliche Prinzipien seiner Umsetzung darstellen. 

6. Lesen Sie noch einmal die Beobachtung zu Theo und Kaan und überlegen Sie, inwieweit die Arbeit am 2. Ziel in der Kindergruppe die beiden Kinder in ihrer Entwicklung unterstützen könnte.

7. Entwickeln und begründen Sie eine konkrete pädagogische Handlungsmöglichkeit zur Arbeit am Ziel 2 (Beschreiben Sie Ihr Vorgehen stichpunktartig auf Karten.).

Präsentation:

8. Stellen Sie der Klasse Ihre Arbeitsergebnisse vor.
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Arbeitsblatt: Inklusive Pädagogik in der Praxis (Ziel 3)

_________________________________________________________________

Einzelarbeit:

1. Lesen Sie den Text „Einführung in Ziele und Prinzipien Vorurteilsbewusster Bildung und Erziehung“ S. 1-3, die Ausführung zum Ziel 3 und „Didaktische Prinzipien zum Ziel 3“ aus dem Projekt „Kinderwelten“. (www.kinderwelten.net)  

2. Fassen Sie wesentliche Inhalte zum Ziel 3 strukturiert zusammen.

3. Entwickeln Sie eine Idee, wie dieses Ziel in einer Kindergartengruppe umgesetzt werden kann (Stichpunkte).

Gruppenarbeit:

4. Verständigen Sie sich über den Inhalt des Zieles 3.

5. Erstellen Sie für Ihre Mitschüler/Innen ein Plakat, auf dem Sie das Ziel und drei wesentliche Prinzipien seiner Umsetzung darstellen. 

6. Lesen Sie noch einmal die Beobachtung zu Ayla, Meryem und Katharina und überlegen Sie, inwieweit die Arbeit am 3. Ziel in der Kindergruppe die drei Kinder in ihrer Entwicklung unterstützen könnte.

7. Entwickeln und begründen Sie eine konkrete pädagogische Handlungsmöglichkeit zur Arbeit am Ziel 3 (Beschreiben Sie Ihr Vorgehen stichpunktartig auf Karten.).

Präsentation:

8. Stellen Sie der Klasse Ihre Arbeitsergebnisse vor.
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Arbeitsblatt: Inklusive Pädagogik in der Praxis (Ziel 4)

_________________________________________________________________

Einzelarbeit:

1. Lesen Sie den Text „Einführung in Ziele und Prinzipien Vorurteilsbewusster Bildung und Erziehung“ S. 1-3, die Ausführung zum Ziel 4 und „Didaktische Prinzipien zum Ziel 4“ aus dem Projekt „Kinderwelten“. (www.kinderwelten.net)  

2. Fassen Sie wesentliche Inhalte zum Ziel 4 strukturiert zusammen.

3. Entwickeln Sie eine Idee, wie dieses Ziel in einer Kindergartengruppe umgesetzt werden kann (Stichpunkte).

Gruppenarbeit:

4. Verständigen Sie sich über den Inhalt des Zieles 4.

5. Erstellen Sie für Ihre Mitschüler/Innen ein Plakat, auf dem Sie das Ziel und drei wesentliche Prinzipien seiner Umsetzung darstellen. 

6. Lesen Sie noch einmal die Beobachtung zu Alina, Lena und Yasemin und überlegen Sie, inwieweit die Arbeit am 4. Ziel in der Kindergruppe die drei Kinder in ihrer Entwicklung unterstützen könnte.

7. Entwickeln und begründen Sie eine konkrete pädagogische Handlungsmöglichkeit zur Arbeit am Ziel 4 (Beschreiben Sie Ihr Vorgehen stichpunktartig auf Karten.).

Präsentation:

8. Stellen Sie der Klasse Ihre Arbeitsergebnisse vor.
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Inklusive Pädagogik: Arbeit mit Persona Dolls und Kinderbüchern 

Aufgabe zur Arbeit mit Persona Dolls (Gruppenarbeit):

1. Überlegen Sie mit welchem Ziel Sie die Persona Dolls in der beruflichen Handlungssituation einsetzen würden. Wählen Sie dazu ein Beispiel aus.

2. Schreiben Sie den Einstieg für die Arbeit mit den Persona Dolls (für die Arbeit mit den Kindern) für Ihr ausgewähltes Beispiel. (Formulierungen in Ihre Unterlagen)

3. Stellen Sie Ihr Ziel und das Beispiel mit Hilfe einer Persona Doll der Gruppe vor.

___________________________________________________________________________
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Aufgabe zur Arbeit mit den Büchern (Partnerarbeit):

Kinderbücher analysieren

Kinderbücher, die den Ansatz der vorurteilsbewussten Bildung und Erziehung unterstützen soll​ten folgende Kriterien erfüllen:

1. Kinder mit unterschiedlichen Vorerfahrungen und Familienkulturen sollen sich identifizie​ren können.

2. Sie sollen angeregt werden, Ihren Horizont zu erweitern und etwas über die Vielfalt von Le​bensgewohnheiten erfahren.

3. Die Bücher sollen keine stereotypen und diskriminierenden Abbildungen oder Inhalte ent​halten.

4. Sie sollen anregen, kritisch über Vorurteile und Diskriminierung nachzudenken.

5. Sie sollen Kindern helfen, ihren „Gefühls-Wortschatz“ zu erweitern.

6. Sie sollen Beispiele enthalten, die Mut machen, sich gegen Diskriminierung und Ungerech​tigkeit zu wehren.

In: Wagner, P.: Kinder brauchen Bücher – und welche? www.kinderwelten.net/ Zitationsdatum: 16.2.2006

1. Lesen Sie den Text „Kinder brauchen Bücher- und welche?
2. Wählen Sie ein Buch aus und lesen Sie es gemeinsam.

3. Erklären sie mit Bezug zum Buch, wie die Kriterien vorurteilsbewusster Bildung und Erziehung beachtet werden.

4. Stellen Sie das Buch und Ihre Einschätzung (Aufgabe 2) der Gruppe vor.

Arbeitsblatt/Folie zur Ebene der beobachtbaren Handlungsmuster�Die beiden Erzieherinnen unterhalten sich über folgende Äußerung von Jan: „Jans Mutter stellt immer an Weihnachten das gute Geschirr auf den Tisch. Sonst steht dieses Geschirr in der Vitrine.“�


























Karikaturen: Renate Alf. kindergarten heute





Schema der Entwicklungsstufen schulischer Integration


Quelle: wikipedia.org/wiki/Inklusive Pädagogik (5.4.2010)





Pädagogische Ansätze haben sich historisch, zwar regional unterschiedlich, aber doch stetig in 


Richtung einer breiteren Vielfältigkeit unter Kindern entwickelt (z.B. Koedukation). 


Heterogenität gewinnt im Rahmen von Bildung und Erziehung an Stellenwert. 





Aufgabe (Partnerarbeit):


Schauen Sie sich die grafische Darstellung des Umgangs mit Vielfalt an. 


Erklären Sie die jeweilige Sicht auf den Umgang mit Vielfaltsaspekten - wenn möglich- mit 


einem Beispiel aus der pädagogischen Praxis ( Stichpunkte).











�Ausgangspunkt: Anti-Bias-Approach- �Ansatz gegen Vorurteile und Einseitigkeiten�____________________________________�





„Als mein Sohn 4 1/2 Jahre alt war, verkündete er, dass er nicht mehr schwarz sein wolle. Das zu hören war sehr schmerzhaft, weil es so klingt, als lehne ein Kind ab, zu sein, wer es ist. Ich fand heraus, dass er ein Feuerwehrmann sein wollte – seine Lieblingssendung im Fernsehen war damals „Emergency“ – der ein großes Feuerwehrauto fuhr, die Leiter bediente und all diese aufregenden Dinge tat. Aber alle Leute, die das taten, waren Weiße! Er lehnte nicht wirklich sich selbst ab, sondern er hatte mit seinen 4 Jahren etwas über Vorurteile in unserer Gesellschaft erkannt: Er müsste seine Hautfarbe ändern, um einer dieser Feuerwehrmänner zu werden.“ 





(Derman-Sparks, L.: Videofilm „How good it is to be You! – An Anti-Bias Journey” 1998, Transkript und Übersetzung: Wagner, P.: Projekt Kinderwelten. Institut für den Situationsansatz. Berlin.)








� (angelehnt an: Avci-Wernig, M.: Lernziel Zusammenleben – Das ABC der interkulturellen Arbeit in: Heteroge�nität. Unterschiede nutzen -Gemeinsamkeiten stärken. Friedrich Jahresheft. Seelze 2004. S.18)





� (Preissing, C.: Vorurteilsbewusste Bildung und Erziehung im Kindergarten. In: Preissing, C./ Wagner,P. (2003): Kleine Kinder, keine Vorurteile? Freiburg. S.27)








